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Das iſt ja eine ganz ſchöne Schaukelei in dieſem Schlaf⸗ 
wagen! 

Tatjana aber konnte nicht ſchlafen. Das war das 
Dumme. Norrköping war ſchon längſt vorbei, wenn ſie jetzt 
nicht bald einſchlief, hatte ſie überhaupt nur mehr einige 
Stunden Zeit zum Schlafen. 

Sie rechnete: nicht mehr ganz drei Tage und dann habe 
ich „ihn“ getroffen und dann kann es losgehen. Losgehen. 
Aber anders wie er in ſeinem letzten Brief gemeint hat. 
Da hat er tatſächlich geſchrieben, wenn ſie ihn treffe, dann 
könne es richtig „losgehen“. Gut: fie iſt derſelben Anſicht, 
nur daß ſie etwas anderes meint. 

Drei Tage: ſie zählt ganz genau an den ſchmalen 
Fingern. Heute abend bin ich in Berlin — übrigens wie 
einfältig er manchmal iſt. Schreibt er da noch väterlich be⸗ 
ſorgt, in Deutſchland bekäme ichk eine Nachricht mehr. 

Und dann am nächſten Tag mit dem Abendſchnellzug 
weiter und ihn am kommenden Nachmittag treffen. Schön. 
Dann kann es losgehen. 

Das muß immerhin eine ganz gewichtige Perſönlichkeit 
ſein, mit der ich heute die Ehre haben werde „warm zu 
werden“. Platz Nr. 27 und ich habe 23. Die arbeiten wirk⸗ 
lich gut. 

Tatjana ſtellt vor der Abfahrt in Trälleborg feſt, daß 
mit dieſer Fähre ſehr viele „nette“ Herren fahren. Sie iſt 
wirklich geſpannt, welcher es ſein wird. Sie geht auf dem 
Deck ſpazieren und ſieht ſich alle Mitreiſenden ſehr ge⸗ 
nau an. 

Als ſie ſchon ein ziemliches Stück von der Mole in 
Trälleborg entfernt find, geht fie in den Speiſefaal. Und 
ſie hat auch nun auch ſchon vier dieſer „netten“ Herren in 
die engere Auswahl gezogen. Nur iſt ſie noch nicht ſchlüſſig 
über die Verteilung, bei welchem ſie auf Sieg und bei 
welchem ſie nur auf Platz ſetzen ſoll. 

Der da drüben mit der Brille? Soll ich zu ſeinen 
Gunſten einen von den anderen vier zurückſetzen? Ein 
feiner, öͤurchgeiſtigter Typ. Er würde mir gefallen. Aber 
das hilft jetzt nichts. Darauf kommt es diesmal nicht an. 
Nein, er ſcheidet aus. Das hindert aber nicht, daß er mir 
gefällt. Ich werde jetzt verſuchen, mit ihm zu flirten. 

Und Tatiana verſucht zu flirten. Und obwohl er 
öfters auf fie ſchaut, merkt Tatjana ganz genau, daß er 
nicht „warm“ wird. , 

Die Kreidefelſen von Stubbenkammer kommen in 
Sicht. Da hat man ja noch gut Zeit, aber es iſt ganz 
ſonderbar — die Landratten können die Entfernungen auf 
dem Waſſer nie richtig abſchätzen und ſchon, kaum ſehen ſie 


einen Strich Land, laufen ſie zu ihren Koffern. Und 
bringen nur unnötige Aufregung in das 

Tatjana bleibt ruhig ſitzen. Sie läßt ſich einen Likör 
zu ihrem Kaffee bringen. 

Sie weiß jetzt, bei wem ſie auf Sieg ſetzt. Bei jenem 
großen älteren Herren mit dem ſcharfen Blick und den 
ſelbſtbewußten Gang. Sieg. Und die drei Plätze vergibt 
ſie nun der Reihe nach auch. Daran wird nichts mehr ge⸗ 
ändert. 

Tatjana erhebt ſich jetzt auch. Die allgemeine Unruhe 
ſteckt an. Der Hafen iſt in naher Sicht. Sie geht hinunter 
zu ihren Koffern. 

Da ſtehen ja auch ſchon die Pferde, die für fie laufen. 

Tatjana iſt fröhlicher Laune. Ihre ſchmalen Wangen 
ſind leicht gerötet. 

Der Gepäckträger geht voran. Nun iſt ſie geſpannt. 
Sie kommt als erſte in das Abteil. Ihre Sachen ſind ſchnell 
verſtaut. Sie geht an das Fenſter. 

Ja, wo ſind denn ihre Pferde? Die brechen ja aus! 
Alle vier zuſammen. Da, ſieh einmal einer an. Tatſächlich 
— die ſteigen in den anderen Wagen ein. Das iſt ſonder⸗ 
bar — hat ſie keinen Blick mehr? Oder haben ſich in den 
letzten Jahren die „Typen“ verändert? 

Irgend etwas ſtimmt da nicht. 

Aber wo bleibt denn nun der Außenſeiter? Sollte den 
ſchwediſchen Genoſſen ein Fehler unterlaufen ſein? 

Nein. Da kommt er ja. Tatjana geht in ihr Abteil 
und ſetzt ſich auf ihren Platz. Und nun ſieht man zuerſt 
zwei mächtige ziemlich mitgenommene, aber gute Leder⸗ 
koffer, hinter denen ein kleiner dicker Gepäckträger faſt ver⸗ 
ſchwindet, der jetzt von einem langen, wirklich „netten“ 
Herrn abgelohnt wird. 

Er grüßt ſehr artig. 

Sie ſitzen ſich ſchweigend gegenüber, nachdem ſte ſich 
gegenſeitig kurz gemeſſen hatten. Beide in ihrem Schweigen 
die vollendete Höflichkeit, weil fie deren ungeſchriebene 
Geſetze nicht nur kennen, ſondern auch zu befolgen wiſſen. 

Wann wird das erſte Streichholz fällig ſein? 

Wann wird der Herr im Kursbuch helfen dürfen? 

Wann wird die erſte Entſchuldigung geſprochen, wenn 
ſich die Füße berührt haben? 

Nichts von alledem geſchieht. 

Der Herr betrachtet ſich ſehr augelegentlich die weiden⸗ 
den Rinder der Inſel Rügen. 

Der Herr denkt an irgendeine Möglichkeit. 

Da hat Tatjana nun recht. 

Der Herr denkt tatſächlich daran, wie man bei dieſem 
welligen Gelände eine Notlandung bewerkſtelligen kann, 
ohne ſich zu überſchlagen. Und er denkt daran, weil er vor 
kurzem von einer ſolchen Notlandung auf der Inſel Rügen 
geleſen hat. 

Der Herr iſt ein Gentleman, aber ein Tolpatſch. Er 
denkt: Die Dame hat Geſchmack. Die matten grauen 
Strümpfe paſſen ausgezeichnet zu dem blauen Kleibe, die 
grüne Kette auch — die iſt doch aus Holz? Was iſt denn 
das für eine Arbeit? Solche Arbeiten habe ich doch ſchon 


irgendwo einmal geſehen, wollte ich nicht meiner Schweſter 
einmal eine ſolche Kette kaufen? Oder habe ich wirklich 
eine gekauft? 

Jetzt denkt der Herr angeſtrengt über die Kette nach. 

Tatjana hat den Blick auf die Kette geſehen. Gut — 
dann fangen wir ſo an. Sie ſpielt mit der Kette. Und 
ein Lächeln, nur ein Hauch, liegt um ihren Mundwinkeln, 
während ſie die Kette wie nebenſächlich, wie ganz zerſtreut, 
durch die Finger gleiten läßt. 

Der Herr hat es gemerkt. Er wird verlegen, als ob 
er mit ſeinem Blick auf die Kette etwas Taktloſes begangen 
hätte. So ein Tolpatſch. Iſt aber eigentlich gar kein Tol⸗ 


patſch. Tatjana hat das Grübchen im Kinn ſchon lange 


geſehen. Und in ſo einem Grübchen ſteckt allerhand, da 
ſteckt der Schalk und da ſteckt der Teufel und da ſteckt das 
große Kind. Und Tatjana hat auch ſeinen ſcharf ausgebuch⸗ 
teten Hinterkopf geſehen, als er ſich ſo angelegentlich mit 
der Landſchaft beſchäftigt hatte — da ſteckt auch allerhand 
drin, nicht nur Intelligenz, nein. Er iſt wahrlich kein 
Weiberfeind. Aber er verſteht, ſich zu beherrſchen. Aber 
wenn er einmal Feuer gefangen hat — y 

Er gefällt Tatjana. Die buſchigen dunkelblonden 
Augenbrauen paſſen gut zu dieſem Hinterkopf, das hagere 
Geſicht dagegen weniger. Es ſcheint noch nicht einmal von 
Natur aus ſo ausgeprägt hager zu ſein, der Herr ſcheint 
ſchlecht geſchlafen zu haben. Oder der Herr hat Sorgen. 
Ring trägt er keinen. Die blaugrauen Augen ſchauen tat⸗ 
ſächlich etwas übernächtigt aus. Trinkt der Herr gern? 
Dieſe volle, über dem Kinn ſich ſchön ſinnlich herauswöl⸗ 
bende Unterlippe, die zweimal fo dick iſt wie die ſcharfe 
ſchmale Oberlippe, ſcheint darauf hinzudeuten, daß der Herr 
in keiner Hinſicht ein Koſtverachter iſt. Und dieſe beinahe 
etwas zu lange Naſe ſcheint gut zu wittern. Der Herr iſt 
eine ſehr komplizierte Natur. Der Herr hat ein gutes, 
aber jähes Gemüt. Der Herr iſt überhaupt leicht von 
Stimmungen abhängig. Und der Herr ahnt mehr als er 
weiß. Man muß dem Herrn gegenüber vorſichtig ſein. 

Die Kette alſo hilft nicht. Gut. Laſſen wir es wieder ſein. 

Tatjana läßt die Kette nicht auf ihre Bruſt fallen, nein, 
fie wirft fie geradezu auf die Bruft. Vielleicht merkt er an 
dieſer brüsken Gebärde, daß die Dame die Sache allmählich 
ſehr e findet. 

Der Herr merkt es auch. Tatlanas plötzliche Hand⸗ 
bewegung haben ſeine Augen, die ſich eben mit dem drei⸗ 
ſprachigen Text eines Plakates beſchäftigt hatten, wieder 
auf Tatjanas Geſicht gelenkt. Die Augen kennt er jetzt 
ſchon, dieſe eigentümlichen blauen Augen, wie man ſie zu⸗ 
ſammen mit ſchwarzen Haaren nur ſelten antrifft. Auch in 
Frankreich nicht. Dieſe Augen laſſen die kleine Naſe in 
dem bräunlich bleichovalen Geſicht faſt verſchwinden. Aber 
die vollen, beinahe aufgeworfenen und doch im Verhältnis 
zu der kleinen Naſe nicht zu ſtarken Lippen können auf 
keinen Fall überſehen werden. Richtig kirſchrot. Sie 
ſcheinen noch nicht einmal angeſtrichen zu ſein. Sie wird 
ſicher von anderen Frauen viel beneidet. Schwarz, blau 
und rot — eine ſchöne Farbenzuſammenſtellung. Die Dame 
iſt hübſch. Sie iſt ſehr hübſch. Es iſt doch ſchön, wenn man 
wieder einmal etwas anderes ſieht. Aber was hat man 
denn davon? Da ſitzt ſie jetzt und ich könnte beinahe mit 
meinen Knien die ihren berühren — man darf gar nicht 
daran denken. Warum darf man nicht? Wer will es ihm 
denn verbieten? Wenn er nur wollte — das heißt, ſie 
müßte natürlich auch wollen, dann würde er jetzt einige 
ſchöne Wochen mit ihr verbringen. Aber ſie iſt unnahbar. 
Es geht fo ein fremder Duft von ihr aus. So, jetzt find 
wir gleich in Stralſund, ich kann ihr doch nicht auf die 
Füße treten. 

Mittageſſen? 

Ja natürlich, Tatjana will doch eine Flaſche Wein 
trinken. 

Der Herr auch. 

Bitte. 


Gerade noch ein ſchöner Tiſch für zwei Perſonen. 

Jetzt wird es wohl Zeit, daß ich mich vorſtelle. Natür- 
lich werde ich deutſch ſprechen. Man wird ja fehen, viel⸗ 
leicht wünſcht ſie eine andere Sprache. Ich bin gewappnet. 
Ich danke heute meinem Vater noch, daß er uns ſo in der 
Welt herumgeſchleppt hat. 


rückt machen. 


babe ic, fir 


„Sie erlauben, daß ich mich vorſtelle, nachdem wir jetzt 
Tiſchgenoſſen ſein werden — Runemark.“ 

Nun alſo, kleiner Tolpatſch. 

Er hört nur ſo etwas wie Moa, aber das iſt ja in 
dieſem Augenblick vollkommen gleichgültig, nachdem er 
dieſes ſtrahlende Lächeln geſehen hat — und jetzt dieſe herr⸗ 
lichen weißen Zähne, wie eine Perlenſchnur! Und dieſer 
rote Hauch auf den Wangen! Ach, jetzt ſollte mich Holm⸗ 
ſtröm ſehen. Das iſt ja geradezu — das wird ja ein Erleb⸗ 
nis! Natürlich ſpricht ſie deutſch und ſogar noch beſſer als 
ich. Ach, bitte, meine Dame, ſprechen Sie weiter — dieſe 
weiche, beinahe ſingende Stimme, die kann einen ja ver⸗ 
Da fühlt man erſt, wie man da droben ein⸗ 
gefroren war. Das gibt jetzt ein angenehmes Schmelzen. 
So ſchnell laſſe ich dich jetzt nicht los, da kannſt du ſein, wer 
du willſt, bis Berlin haben wir noch einige Stunden Zelt. 
Ich werde dir einmal zeigen, was ein Franzoſe des Nor⸗ 
dens iſt. 

Bei Göſta Runemark traten die Adern an der Stirne 
etwas hervor. Tatjana hatte ihn ſchon richtig eingeſchätzt. 
Er hatte ſchweres, aber heißes und unruhiges Blut in ſich. 
Das wußte er ſelbſt ganz genau — und ſolange er in 
feinem Geſchlecht väterlicherſeits nachforſchen konnte, zeigte 
ſich dies auch bei ſeinen Ahnen. Entweder hatten ſie ſich in 
der Fremde herumgetrieben oder fie ließen ohne jeden er⸗ 
ſichtlichen Grund ein ſchönes bürgerliches Daſein auf der 
Höhe einer ehrenwerten Laufbahn im Stich und gingen 
wieder auf das Land zurück — irgend ein ſolcher Bruch, der 
bei den erfolgreichen Verwandten mütterlicherſeits immer 
nur ein Kopfſchütteln hervorrief, konnte in der Exiſtenz 
beinahe einer jeden Runemark nachgewieſen werden. Das 
mußte mit dieſem Blut zuſammenhängen. Bei ſeiner 
Schweſter hatte es ſich ja auch in dieſer verhängnisvollen 
Weiſe bemerkbar gemacht. Nun, eine ſolche Dummheit 
hätte er nun wieder nicht begangen — das heißt: bei ſeiner 
Schweſter war dies nun eine Herzensangelegenheit ge⸗ 
weſen und das mußte man nun doch auch berückſichtigen. 

Tatjana läßt ſich bei der Auswahl des Weines von ihm 
behilflich ſein. Er verſteht tatſächlich etwas davon. Das 
iſt bei Schweden nicht ſo ſelbſtverſtändlich. Denn, daß er 
Schwede iſt, das weiß ſie jetzt. Mehr noch nicht. Im 
Grunde genommen intereſſiert ſie das vorläufig auch gar 
nicht, ſie iſt aufs höchſte damit zufrieden, daß ſich ein kulti⸗ 
vierter Mann — der Tolpatſch benimmt ſich immer männ⸗ 
licher: in Blick, in Worten und im Tonfall —, daß ſich ein 
ſolch ſympathiſcher kultivierter Mann nach den ſchönen Ge⸗ 
ſetzen einer vornehmen und tief verwurzelten Ziviliſation 
mit ihr abgibt, daß ſie als Dame, ganz einfach als Dame 
behandelt wird. 

Wenn Mirjam jetzt hier wäre! 

Wenn Brita jetzt hier ſitzen könnte! 


Ja, das weiß man nie, das wiſſen noch nicht einmal 
die Ehegatten, das wiſſen höchſtens und auch nur in ganz 
ſeltenen Augenblicken einer mit dem Geſicht der Ahnung 
begnadeten Leidenſchaft die Liebenden, was der andere in 
den kurzen Pauſen des Schweigens, ja, was er oft ſogar 
während des langen Fluſſes einer Rede denkt. 

Ob ihr Schweden gefallen habe? 

Ob er viel zu reiſen pflege? 

Wie ſich die beiden jetzt vortaſten, wie ſie ſich be⸗ 
ſchnuppern, wie ſie ſich wieder zurückziehen, dank der Mög⸗ 
lichkeit, die ihnen die unendliche Fülle der Gegenſtände in 
der beinahe bodenloſen Truhe der Konvention bietet. 

Wittert er etwas? Er braucht keine Angſt zu haben. 
Vor mir nicht mehr. Warum ſchaut er mich manchmal 
forſchend an? Was hat ihm dieſe Kette zu ſagen? Mit 
dieſer Kette ſtimmt etwas nicht. Es iſt auch wahr — ſo un⸗ 
vorſichtig iſt man nun bei aller Schlauheit! Ich hätte die 
Kette nicht anlegen ſollen. Die werden im Winter von den 
Bauern hinter Kiew geſchnitzt und auf den Mark getragen 
und in anderen Städten dann als Koſtbarkeit gehandelt. 
Aber das kann er nicht wiſſen. In Berlin werde ich ſie 
nicht tragen. Es könnte ſein. Aber ſchließlich habe ich ja 
meinen Paß. Immerhin. Es iſt beſſer, ich lege ſie ab. 
Was will er nur? Er kann das doch unmöglich wiſſen. 
Und wenn auch — natürlich war ich in Moskan und da 

mir als Souvenir gekauft. 
Fortſetzung folgt.) 


Zwiſchenfall ohne Bedeutung. 
Skizze von Peter Steſſan. 


„Trennung? Das klingt ein wenig allzu ernſt“, ſagte 
Joachim, „ſchließlich wirſt du nur ein paar Wochen weg 
fein.” Er ſagte das höflich und ruhig, indem er fie auf- 
merkſam anſchaute. Sie ſtanden in ſeinem Zimmer. 
Carola hatte ſich nicht ſetzen wollen, da ſie Eile hatte. Er 
bemerkte, daß ſie ſchon das Reiſekleid trug, ein ſtreng ge⸗ 
ſchnittenes Koſtüm aus grauem Tuch. Er hatte es noch 
nicht an ihr geſehen, es mußte ganz neu ſein. 

Das Mädchen ſpielte unentſchloſſen mit der Taſche in 
ihrer Hand. „Weißt du, Joachim“, ſagte fie dann zögernd, 
„du mußt mich recht verſtehen, wenn ich Kurt jetzt nach 
Newyork begleite, ſo iſt es nicht nur als ſeine Sekretärin, 
wir haben uns..“ ' 

Er unterbrach fie, indem er raſch die Hand auf ihre 
Schulter legte. „Du brauchſt nichts weiter zu ſagen, 
Carola“, ſagte er freundlich, „natürlich weiß ich das alles. 
Ich dachte mir, es wäre dir lieber, nicht davon zu ſprechen.“ 
Er wandte ſich ab und nahm aus dem Regal an der Wand 
ein Buch. Es war eine Erſtausgabe von Eichendorff; er 
wußte, daß ſie das Buch liebte. 

„Du haft einmal gejagt, daß du Gefallen daran hätteſt“, 
ſagte er, während er es ihr gab. Und um ihr über ihre 
Verlegenheit wegzuhelſen, ſprach er raſch weiter. „Ihr 
fahrt mit dem Auto bis Hamburg, nicht wahr? Ich hoffe, 
ihr werdet eine gute Überfahrt haben. Es ift ſchön, daß 
du jetzt zu dieſen Dingen kommſt, es war doch ſchon immer 
deine Sehnſucht, große Reiſen zu machen und all das.“ Er 
ſchwieg, da fie zu ihm aufſchaute. 

„Du biſt viel zu gut zu mir, Joachim“, ſagte ſie leiſe. 

„Aber das iſt ja Unſinn. Schließlich haben wir ein⸗ 
ander ja lieb gehabt, das iſt nun mal ſo. Und nicht weinen, 
bitte nicht weinen, Carola. Wir wollen doch keine tragiſche 
Abſchiedsſzene ſpielen, das paßt ja nicht zu uns. Carola, 
a wahr? Und nun mußt du gehen, du hatteſt doch 

e - 

Er blieb noch eine Weile ftehen, nachdem fie gegangen 
war, und ſchaute fein Zimmer an, Schreibtiſch, Bücher, 
Schrank, Zeichentiſch: das Zimmer eines jungen Ingenieurs 
mit einem Monatsgehalt von 200 Mark. — Es iſt beſſer ſo, 
dachte er, es iſt ſicher beſſer für ſie. i 
Dann trat er ans Fenfter, legte den Arm aufs Fen⸗ 
ſterkreuz und ſchaute auf das Straßenſtück hinab, das man 
von hier oben ſah. Gleich darauf kam unten Carola aus 
dem Haus, überquerte die Straße und ging auf der anderen 
Seite raſch weiter, mit dem entſchloſſenen und doch leichten 
Gang, den er an ihr liebte. 

Als ſie verſchwunden war, blieb Joachim noch eine 
Zeitlang in derſelben Haltung, dann legte er langſam das 
Geſicht auf den Arm, ſo daß ſeine Augen bedeckt waren. 

* 


Der große Wagen glitt leicht und wie ſpieleriſch über 
das breite Band der Autoſtraße. Mühelos nahm er eine 
Steigung, legte ſich mit kaum verminderter Geſchwindig⸗ 
keit in eine Kurve und wandte dann wieder den Pfeil auf 
der Kühlerhaube nach Nordweſten, Hamburg zu. 

Kurt Schroeder fuhr ausgezeichnet. Von der Seite be- 
trachtete Carola das gut geſchnittene Geſicht, die kühlen 
Augen des erfolgreichen Geſchäftsmannes und den ent⸗ 
ſchloſſenen Mund, der von der Aufmerkſamkeit des Fah⸗ 
rens geſpannt faſt etwas zu hart wirkte. Sie konnte ein 
eigentümliches Gefühl der Unſicherheit nicht los werden. 
Auf irgend eine ſonderbare Weiſe war ihr die freudige Er⸗ 
wartung abhanden gekommen, mit der ſie dieſer Reiſe ent⸗ 
gegengeſehen hatte. Sie ſchaute den Mann neben ſich an. 
Sein Geſicht war durch die Anſpannung ein wenig ab⸗ 
weſend und fremd geworden. 

„Du fährſt raſch, Kurt“, ſagte ſie. Sie wünſchte, er 
möchte ſie anſehen, ſie wußte nicht warum. 

„Ja, wir ſind ſpät dran“, antwortete er knapp. Er 
hatte den Blick nicht von der Fahrbahn genommen. 

Sie fühlte ſich eigentümlich enttäuſcht, als hätte er ihr 
eine Bitte abgeſchlagen. Dabei war es gerade dieſes un⸗ 
bedingte Aufs⸗Ziel⸗Blicken, das fie zuerſt an ihm ange⸗ 
zogen hatte. Es gab bei ihm keine Unklarheiten, die Welt 
lag klar und ſicher vor ſeinem gelaſſenen Blick, wie jetzt 
das helle Band der Straße. i 


Sie kamen durch eine kleine Stadt. Als fie die letzten 
Häuſer bereits ein Stück hinter ſich hatten, fuhr Carola 
plötzlich mit einem kleinen Schrei aus ihrem Sinnen auf. 
Ein Hündchen ſprang aus einem Seitenweg gerade vor den 
Wagen. Schroeder bremſte ſcharf und warf das Steuerrad 
herum, aber es war ſchon zu ſpät. Mit einem kleinen, 
kaum merklichen Ruck ſuhr der Wagen über das Tier hin⸗ 
weg. 

„Bitte, halt an, Kurt!“ rief Carola ſchnell. „Wir müſſen 
nach dem Hund ſehen.“ 2 

Schroeder hatte das Tempo ſchon wieder beſchleunigt. 
„Aber das geht doch nicht, Kind“, erwiderte er, „wir haben 
keine Zeit zu verlieren. Es wird ſich ſchon jemand um 
den Köter kümmern.“ 

Carola fühlte, wie eine plötzliche, ganz unbeherrſchbare 
Wut ſie überflutete. Sie trommelte mit beiden Fäuſten 
gegen ſeine Schulter und rief: „Aber ich will, daß du an⸗ 
hältſt! Ich will es, hörſt du nicht?“ 

Sie bemerkte noch ſeinen Blick höchſten Erſtaunens, als 
er bremſte, dann ſprang fie aus dem Wagen und lief zurück. 
Weit und breit war niemand, dem der Hund gehören 
konnte. 

Als Schroeder, der im Rückwärtsgang zurüdfuhr, fie 
erreichte, hatte ſie das Tier bereits auf den Arm genom⸗ 
men. Beide Vorderbeine waren gebrochen, der arme Kerl 
winſelte kläglich. 

Carola ſchaute zu Schroeder auf und gewahrte den 
Blick, mit dem er das Tier anſah, — er blieb auch jetzt 
kühl abwägend, ohne Teilnahme. In dieſem Augenblick 
verſtand fie das Geheimnis dieſer grauen Augen, das Ge- 
heimnis ſeines Erfolges im Geſchäftsleben und ſonſt. In 
dieſen Augen war nichts als der kalte, ja grauſame Wille 
zum Erfolg. Sie fühlte keinen Zorn mehr, aber der Mann 
vor ihr erſchien ihr wie ein Fremder. Er war ihr ent⸗ 
rückt, gleichſam unwirklich geworden, wie die Reiſe, die ſie 
vorhatten, wie ihre reiche Heirat, die ihr bevorſtand. Dieſe 
grauen, zu kühlen Augen, der entſchloſſene, etwas zu harte 
Mund, waren ihr fremd wie das Geſicht eines Unbekann⸗ 
ten. Und unwillkürlich gingen ihre Gedanken zurück zum 
Morgen und zu ihrem Abſchied von Joachim 

„Ich bleibe hier“, ſagte ſie ruhig. „Ich werde den 
Hund in die Stadt zurückbringen. Bitte, reich mir meine 
Koffer aus dem Wagen!“ 

„Aber Carola“, rief er, „du wirſt doch aus dieſem 
lächerlichen Zwiſchenfall keine Staatsaktion machen wollen! 
Das iſt doch eine Sache ohne Bedeutung.“ 

„Nein, da irrſt du“, ſagte ſie. „Du biſt ſehr klug, Kurt, 
aber diesmal irrſt du dich doch.“ 

„Ich verſtehe dich beim beſten Willen nicht, Carola.“ 

„Ich glaube es dir. Wir verſtehen uns doch nicht, Kurt, 
wir haben uns da getäuſcht, gerade das iſt es.“ Und mehr 
zu ſich ſelber, während fie an Joachim dachte, fügte fie leiſe 
hinzu: „Ich wußte es übrigens ſchon heute morgen.“ 

Aus der anderen Richtung näherte ſich ein Perſonen⸗ 
wagen. Carola winkte und der Fahrer, ein Reiſender, 
hielt an. 

„Würden Sie mich bitte mitnehmen?“ ſagte Carola. 
„Ich möchte den Hund raſch zu einem Tierarzt bringen.“ 

„Wird gemacht, Fräulein“, ſagte der Reiſende, „ſteigen 
Sie nur ein!“ 


Das Patengeſchenk. 
Heiteres Geſchichtchen von Peter Steffen, 


Ich war gerade dabei, mein Antirrhinum und Del⸗ 
phinium zu begießen, als ſich ein Schopf von krauſen, 
braunen Haaren über die Gartenmauer hob. Dieſe Haare 
gehörten einem ſchlackſigen jungen Mann. 

„Guten Tag“, ſagte er freundlich. 
Bitte an Sie.“ 

„Iſt es die Mähmaſchine“, fragte ich, „oder der Garten⸗ 
ſchlauch?“ 

„Weder noch“, erwiderte der junge Mann. „Es ſind 
Ihre vier Kinder.“ 


„Was haben denn meine Kinder wieder angeſtellt?“ 


„Nichts, gar nichts. Mein Vater läßt nur bitten, ob 
Sie ſie ausleihen würden für den Nachmittag.“ 


„Vater hat eine 


„Mein lieber Rolf“, brummte ich, „hat er an dir und 
deinen Schweſtern nicht genug?“ 

„Sie wiſſen“, ſagte er, „ich bin einundzwanzig, und die 
Zwillinge feiern nächſte Woche ihren achtzehnten Geburts⸗ 
tag. Nein, mein Vater braucht kleine Kinder.“ 

„Kleine Kinder? Will er etwa einen Kindergarten 
gründen?“ 

„Nein, 
Beſuch.“ 

„Sag deinem Vater, er kann meine Kinder gern 
haben“, ſagte ich, „ſtundenlang kann er ſie haben. Aber 
was hat es denn mit dieſem kinderlieben Onkel Theodor 
für eine Bewandtnis?“ 

Rolf ſchwang ſich mit einem Satz über die Garten⸗ 
mauer. 

„Onkel Theodor iſt ein Jugendfreund meines Vaters“, 
ſagte er. „Es gibt ein Bild von ihnen als junge Studen⸗ 
ten, wie ſie vor dem Heidelberger Schloß ſtehen. Mein 
Vater hat ſeinen Arm um Onkel Theodors Schulter gelegt. 
Sie tragen beide lange Bärte. Man würde ſie heutzutage 
für Profeſſoren halten.“ 

„Nun, und?“ 


„Dann lernten ſie auf einem Sommerfeſt meine Mutter 
kennen, und beide liebten ſie. Mein Vater ging als Sieger 
jervor, Onkel Theodor ſegnete die beiden zum Abſchied, 
wanderte nach Amerika aus und wurde Millionär. Er hat 
nie geheiratet.“ 

„Das iſt nur recht und billig“, antwortete ich. „Doch 
voher kommt bei ihm die Kinderliebe?“ 

„Als ich zur Welt kam“, fuhr Rolf fort, ohne auf meine 
Frage zu antworten, „ſchrieb meine Mutter an Onkel Theo⸗ 
dor und bat ihn Pate zu ſtehen. Ein gerührter Brief kam 
zurück mit einem Scheck für 100 Dollar.“ 

„Wirklich ſehr vornehm“, murmelte ich. 

„Sie haben recht“, ſtimmte mir Rolf bei. „Es war 
ſchon recht nobel von dem alten Herrn. Und dasſelbe, 
müſſen Sie wiſſen, wiederholte ſich bei der Geburt der 
Zwillinge.“ 

„Nur, daß der Scheck in dieſem Fall auf 200 Dollar 
lautete?“ warf ich ein. 5 

„Ja, auf 200 Dollar“, erwiderte Rolf. „Jetzt hören Sie 

aber, was weiter geſchah. Als die Zwillinge zwei Jahre 
alt waren, war meine Mutter lange krank. Es waren hohe 
Arztrechnungen zu bezahlen. Mein Vater wußte nicht aus 
noch ein. Da ſchrieb er eines Tages kurz entſchloſſen an 
Onkel Theodor und meldete ihm die Geburt eines vierten 
Patenkindes au. Die hundert Dollar halfen uns über das 
Schlimmſte hinweg. Seitdem ſind nun ſechzehn Jahre ver⸗ 
gangen. Sie wiſſen, mein Vater iſt Maler, er hat keinen 
regelmäßigen Verdienſt. Wir waren manchmal in finan⸗ 
ziellen Schwierigkeiten. Kurz und gut, wir müſſen Onkel 
Theodor, wenn er heute auf der Durchreiſe drei Stunden 
bei uns verweilt, zehn Patenkinder vorſetzen.“ 

„Zehn?“ rief ich entſetzt. „Mit meinen ſind es aber 
nur ſieben!“ 

„Die beiden Arztſöhne werden uns aushelfen“, ant⸗ 
wortete Rolf ruhig, „und das jüngſte Mädchen von Meiers.“ 

Damit eignete er ſich meine vier Kinder an und zog mit 
ihnen ab. 

Nun, wir ſind alle bis zu einem gewiſſen Grad neu⸗ 
gierig, und als vorm Nebenhaus ein fabelhafter amerika⸗ 
niſcher Wagen vorfuhr, dachte ich mir, ich könne bei der 
. gleich die Beißzange von neulich wieder zurück⸗ 
geben. . 

Ich fand drüben den reichen Onkel mit der Begrüßung 
der Kinder beſchäftigt. 

Er heißt du?“ fragte er meine älteſte Tochter. 

li.“ 


„Ulli?“ fragte Onkel Theodor befremdet. 

Rolfs Mutter rettete die Situation. 5 
„Wenn man jo viele Kinder hat, lieber Theodor“, ſagte 
ſie, „ſo muß man kurze Namen haben. Sonſt dauert das 
Rufen zu lang. Dies ift hier unſere Clementine. Wir 
nennen ſie Ulla.“ 

„und du? Wie heißt du?“ wendete ſich der Onkel an 
den älteren der beiden Arztſöhne. 

„Konſtantin.“ 6 
Onkel Theodor ſah Rolf Vater fragend an. 

„Dies iſt unſer lieber Paul“, ſagte Rolfs Vater. 


aber unſer Patenonkel Theodor kommt zu 


„Und da nennt ihr ihn der Kürze halber Konſtantin?“ 
fragte Onkel Theodor. 

Diesmal rettete mein Jüngſter die Situation. Er rief 
mit lauter Stimme: „Papa!“ und ſtürzte ſich auf mich. 

Rolf und ſeine Familie brachen alle in ſchallendes Ge⸗ 
lächter aus. „Er nennt alle Leute Papa“, riefen ſie wie aus 
einem Munde, und um weitere Fragen zu vermeiden, zogen 
fie Onkel Theodor fort an den Kaffeetiſch. 

„Es will mir gar nicht in den Kopf“, ſagte Onkel 
Theodor immer wieder voll Erſtaunen, „daß in einem ſo 
kleinen Haus ſo viele Menſchen wohnen können!“ g 

„Wir ſchränken uns ein“, erwiderte Rolfs Mutter mit 
freundlichem Lächeln. 

Nach dem Kaffee zeigten ſie ihm das Haus. Ich ſchloß 
mich der Führung an. 

„Hier hauſen drei der Jungen“, erklärte Rolf, als er 
die Tür zum Herrenzimmer öffnete. 

Die drei unterſten Regale des Bücherbretts waren als 
Betten eingerichtet. 

„Die reinſte Schiffskabine!“ ſtaunte Onkel Theodor. 


„Hier wohnen unſere drei Jüngſten“, fuhr Rolf fort 
und zeigte drei Matratzen auf dem Fußboden im Atelier. 

Onkel Theodor ſchüttelte zweifelnd den Kopf. 

„Und unſer Paul ſchläft immer in der Badewanne“, 
beendete Rolf die Führung. „Er iſt als kleines Kind ein⸗ 
mal vom Feuer erſchreckt worden. Der Arzt hat ihm das 
jo verordnet zur Beruhigung feiner Nerven. 

Und dann war es Zeit für den guten Onkel zu gehen. 
Er gab ſämtlichen Kindern noch einmal die Hand, verſprach 
aus Hamburg ein Abſchiedsgeſchenk zu ſchicken, ſtieg in ſei⸗ 
nen fabelhaften Wagen und fuhr davon. Die Familie ſank 
ſich erleichtert in die Arme und gab die überzähligen Kin⸗ 
der an ihre urſprünglichen Eigentümer zurück. 

Acht Tage darauf bielt vor dem Hauſe nebenan ein 
großer Möbelwagen. Ein Bett wurde herausgehoben und 
ins Haus getragen, dann ein zweites. 

Ich trat an die Gartenmauer. Eben holten die Fuhr⸗ 
leute das dritte Bett. Die Familie ſtand niedergeſchmet⸗ 
tert dabei. 

N rief ich hinüber. „Wollt ihr ein Hotel auf⸗ 


„Es iſt das Abſchiedsgeſchenk 
zehn Bettſtellen für feine Paten⸗ 


„Nein“, erwiderte Rolf. 
von Onkel Theodor: 
kinder!“ 


„. . da gab's einen Mann, der fein Haus unter kel⸗ 
nen Umſtänden verkaufen wollte .! 
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